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Für Helmut


Die Liebe meines Lebens…


Wir sind wie zwei Schwäne im


Ozean des Lebens…


Für Martina


Du hast dieses unendliche


Strahlen in mein Leben gebracht…




1. Kapitel


Das Privatgymnasium meiner Heimatstadt Bad Soden lag auf einer Anhöhe, gleich in der Nähe des Stadtparks. Eine bezaubernde ländliche Gegend, ohne den lärmenden und hektischen Betrieb einer Großstadt.


Die Sonne blinzelte zaghaft durch die Fenster, enthüllte hunderte, verschmierte Abdrücke. Ich saß verträumt im Klassenzimmer. Ließ meinen Blick voller Vorfreude nach draußen schweifen, auf die Bäume, die fernen Berggipfel, die durch den frisch gefallenen Schnee wie angezuckertes Gebäck wirkten.


Heute war der lange herbeigesehnte letzte Schultag vor den Weihnachtsferien. Weihnachten. Wie sehr ich dieses Fest liebte. Die besinnliche Stimmung, den einzigartigen Geruch, der in der Adventszeit immer in der Luft lag.


Nach Bienenwachskerzen, Duftöl, Punsch und den ersten frischgebackenen Keksen.


Die Schulglocke verkündete das ungeduldig erwartete Ende des Unterrichts. Wie auf Kommando sprangen alle auf und drängelten stürmisch Richtung Ausgang.


„Was hast du für die Ferien geplant, Cathy?“, erkundigte sich Melanie neugierig, während wir hastig die Treppe hinunterfegten.


„Hm, nichts Besonderes!“, antwortete ich abweisend.


Ich war nicht gewillt sie in meine Pläne einzuweihen. Seit meine beste Freundin Sarah starb, versuchte Melanie ihren Platz einzunehmen. Aber ich war noch nicht soweit.


Sarah war tief in meinem Herzen. Sie war wie ein Stein der übers Wasser springt.


Ihr Leben berührte das meine, hallte wie ein Echo in meiner Seele fort. Doch ich verbarg meine Gefühle. Allzu schnell bekam man an dieser Schule den Ruf nicht ganz richtig zu ticken. So strebte ich ebenso ausgelassen, wie meine Klassenkameraden, dem Ausgang zu. Entdeckte Chris und meine kleine Welt begann zu leuchten. Mein Leben veränderte sich in den letzten Monaten. Es war die Liebe zu Chris, die mir wieder Boden unter den Füßen gab. Aber auch die Beziehung zu Dad, die sich von Tag zu Tag verbesserte.


Seit kurzem besuchten wir eine Familientherapie. Ehrlich gesagt fand ich sie überflüssig. War mir sicher, dass wir auch ohne diesen „Seelenfuzzi“ in der Lage gewesen wären, unsere Probleme aufzuarbeiten. Hielt nichts von diesem Seelenstriptease.


Aber gut. Ich wollte keine Spielverderberin sein und nahm jede Gelegenheit wahr, um mehr Zeit mit meinem Dad zu verbringen.


Die Idee kam von Amanda, die wie ein Wirbelsturm in unser Leben fegte. Sie tauchte eines Tages unerwartet auf. Präsentierte sich uns als neue Frau an Dads Seite und brachte jede Menge frischen Wind in unser Haus.


Eigentlich, so verstand ich es jedenfalls, war ihr Kommen als Kurzbesuch geplant. Doch zu unserer Überraschung blieb sie.


Tja, Amanda. Jonas und ich waren mehr als überrascht, als Dad uns den Besuch einer „lieben, alten Freundin“ ankündigte. Bis zu diesem Zeitpunkt wussten wir nichts von seiner heimlichen Liaison. Ahnten nicht, dass er sich bereits über ein Jahr mit ihr traf.


Wochen bevor Amanda anreiste, verwandelte Dad unser Haus in „Fort Knox“. Es war den Ereignissen jener Nacht geschuldet, in der ich beinahe gestorben wäre.


Wir besaßen vorher schon ein modernes, ausgeklügeltes Sicherheitssystem, für das ich leider nie Interesse zeigte.


Doch die Technik, die Dad nun im ganzen Haus verbauen ließ, war geeignet einen Präsidenten zu schützen. Kurz nach der Fertigstellung erhielten wir eine umfassende Einschulung. Dieses Mal winkte ich nicht gelangweilt ab, sondern verfolgte aufmerksam die Ausführungen des Technikers, der mir alles bis ins kleinste Detail erklärte.


In jener Nacht, in der ich in heilloser Panik floh, wäre es ein unschätzbarer Vorteil gewesen zu wissen, dass sich nur befugte Personen im Haus aufhalten konnten. Denn dann wäre ich nicht zurück in den Park und so beinahe in meinen Tod gelaufen. Nein, damals wusste ich so gut wie nichts über unser Sicherheitssystem.


Genauso wenig wie ich ahnte, dass es die Leute des SEK waren, die mich damals verzweifelt in unserem Haus suchten.


Zum Glück ging die Sache ja einigermaßen glimpflich aus. Auch wenn ich sie nicht, wie anfangs vermutet, ganz unbeschadet überstand. Nein, der lange Aufenthalt in der eisigen Kälte forderte seinen Tribut.


Ich bekam eine schwere Lungenentzündung, die mich wochenlang ans Bett fesselte. Trotzdem brachte mich mein Dad nicht in unsere Klinik. Doktor Freier riet ihm dringend davon ab.


Denn in meinen wirren Fieberträumen, war ich immer wieder in diesem verdammten 7.Stock, und schreiend auf der Flucht. Erst nach Tagen, in denen Dad, Jonas und auch Chris abwechselnd an meinem Bett Wache hielten, überwand ich die schwere Krise und wurde klarer.


Nun als Amanda anreiste, unzählige Koffer im Gepäck, ahnte ich nicht, dass sie plante für immer zu bleiben.


Kaum eingetroffen, bemängelte sie auch schon lautstark unser Sicherheitskonzept.


Ich wollte sie gerade über unser neues System aufklären.


War im Begriff sie zu belehren, dass sich Sicherheitsleute in der neuen Schaltzentrale im umgebauten Kellertrakt befanden, da fiel mir Dad ins Wort.


„Weißt du Amanda“, sagte er. „Hier in unserer Kleinstadt ist das nicht notwendig. Hier ist unauffälliges Verhalten der beste Schutz! Niemand in unserem kleinen Städtchen ahnt wie wohlhabend wir wirklich sind. Ich weiß es klingt nachlässig, aber unsere Haustür ist durch eine normale, handelsübliche Alarmanlage gesichert!“


„Okay!“, dachte ich. „Dad hält sich strikt an die dringende Empfehlung.“


Auch mir schärften diese Sicherheitsleute wiederholt ein: “Nicht darüber sprechen, und keinem davon auch nur ein Sterbenswörtchen erzählen!“


Anfänglich freute ich mich über Amandas Besuch, gönnte Dad sein neues Liebesglück von Herzen. Wusste ich doch aus eigener Erfahrung, wozu Liebe fähig war.


Ich verspürte nie den leisesten Hauch von Eifersucht.


Empfand nie das Gefühl mit ihr um die Liebe meines Dads kämpfen zu müssen. Trotzdem konnte ich Amanda bereits nach kurzer Zeit nicht ausstehen.


Es war eigenartig. Vielleicht litt ich auch wirklich ein kleinwenig unter Verfolgungswahn. Doch ich traute ihr nicht über den Weg.


Ein Grund für meine bald auftauchende Abneigung war der Disput, den sie kurz nach ihrer Ankunft mit Maria führte. Aber auch der Empfang, den mein Dad jedes Jahr für seine leitenden Angestellten gab. Er zeigte mir eine Seite von Amanda, die mein anfänglich so positives Bild von ihr vollständig revidierte.


Der erste Vorfall ereignete sich bereits wenige Tage nach ihrer Ankunft. Ich kam gerade von der Schule. Öffnete kaum die Türe, da hörte ich Amanda lauthals schreien.


Das war ungewöhnlich, denn bis dahin kannte ich sie nur von ihrer zuckersüßen Sahneseite.


Das Verhalten passte so gar nicht zu der freundlichen Art, die sie sonst von sich zeigte. Sie tat so vornehm. Legte eine geradezu penetrante Höflichkeit an den Tag. Gab sich so zuvorkommend und rücksichtsvoll, dass es schon an Selbstaufgabe grenzte. Doch nun schrie, nein brüllte sie aus vollem Hals. Ungehobelt wie ein Bauarbeiter. Und damit beurteilte ich fürwahr nicht alle von ihnen generell.


Nur jenen Teil von ihnen, die anzügliche Bemerkungen von ihren Baugerüsten grölten, oder dämlich hinter uns Mädchen her pfiffen.


Ich war überrascht, aber auch neugierig, wer wohl Opfer ihres unerwarteten Ausrasters geworden war. Da hörte ich Marias Stimme. Die Schuhe flogen von meinen Füßen und Sekunden später stand ich in der Küche. Amanda drehte mir den Rücken zu und sah mich nicht kommen.


Marias Augen waren glasig. Vor ihr am Boden lag eine zerbrochene Suppenschüssel.


„Was geht hier vor!“, fauchte ich Amanda an.


Sie deutete anklagend auf die Schüssel. Dann auf ihre Strümpfe, die ein klein wenig bekleckert waren.


„Was für unfähiges, stümperhaftes Personal ihr doch in diesem Haus beschäftigt!“, beschwerte sie sich. „Sieh dir nur meine Strümpfe an. Dieser ungeschickte Trampel!“


Sie schnaubte wütend durch die Nase.


„Bist du nicht ganz bei Sinnen Amanda? Wie kannst du Maria nur so behandeln? Sie gehört für uns zur Familie.


Ich dulde es nicht, dass du so mit ihr sprichst! Ich möchte dich darauf hinweisen, dass du Gast in unserem Haus bist. Verstehst du Amanda, du bist Gast hier! Und selbst, wenn es nicht Maria wäre, sondern eines der Mädchen.


Wir benehmen uns unseren Angestellten gegenüber mit Respekt. Ich bestehe darauf, dass du dich nun bei Maria entschuldigst!“ erwiderte ich heftig, bemühte mich meine Fassung zu bewahren.


Denn ehrlich gesagt verfluchte ich in diesem Moment meine gute Erziehung. Hätte Amanda am liebsten bei ihren turmhoch auftoupierten Haaren gepackt und aus der Küche geschliffen.


„Du bist wohl nicht ganz bei Trost Cathy! Du erwartest doch nicht im Ernst, dass ich mich bei jemandem vom Küchenpersonal entschuldige!“, kreischte sie hysterisch und wollte aufgebracht die Küche verlassen.


Doch ich versperrte ihr den Weg.


„Du verlässt die Küche nicht, ehe du dich nicht bei Maria entschuldigt hast!“, drohte ich.


Amanda hob kurz ihre Hand. So als wollte sie nach mir schlagen.


„Ja schlag zu! Trau dich!“, dachte ich. „Das Echo wirst du bestimmt dein Leben lang nicht vergessen!“


Es war Maria, die unsere Auseinandersetzung vorzeitig beendete und mich sanft zur Seite zog.


„Sie ist es nicht wert!“, flüsterte sie mir ins Ohr.


Amanda stürzte, kaum dass ich den Weg frei gab, aus der Küche.


„Das wird noch ein Nachspiel für dich haben!“, drohte sie. „Ich werde alles haarklein deinem Dad berichten!“


„Tu das!“, schrie ich. „Denn sonst mach ich es!“


Ich keuchte. Ja, ich sollte mich schonen. Sollte eigentlich nicht schreien, doch Amanda trieb mich zur Weißglut.


Maria warf mir einen besorgten Blick zu.


„Beruhig dich Cathy! Atme ganz tief durch!“


Schnell führte sie mich zur kleinen Essecke. Stellte mir ein Glas Wasser hin, und wartete bis ich es getrunken hatte.


„Geht es dir wieder besser?“, erkundigte sie sich besorgt.


„Danke Maria! Ich bin so wütend. So darf niemand mit dir sprechen!“, flüsterte ich aufgebracht, atmete noch immer keuchend.


„Ist schon gut Cathy! Ewig wird sie ja hoffentlich nicht bleiben!“, seufzte sie.


„Dein Wort in Gottes Ohr!“, erwiderte ich, ehe ich die Küche verließ.


Der zweite Eklat folgte kaum eine Woche später auf dem Empfang den mein Dad gab. Er brachte bei mir das Fass endgültig zum Überlaufen.


Die Veranstaltung fand in unserem Haus statt. Gab es doch dem Ganzen den gewünschten familiären Anstrich.


Ein Catering übernahm an diesem Abend die Verpflegung der Gäste. Maria führte nur die Aufsicht. Natürlich war zu diesem Anlass auch reichlich Fremdpersonal im Haus. Es sollte sich um das leibliche Wohl der Gäste kümmern.


Schwarz livrierte Kellner sorgten gleich am Eingang für Getränke. Selbstverständlich war auch Chris eingeladen.


Zählte ihn doch Dad, seit wir eine Beziehung führten, so gut wie zur Familie. Chris kam gerade gut gelaunt. Ich wollte nur noch kurz nach oben, um meinem Äußeren den letzten Schliff zu verleihen. Bat ihn deshalb, sich doch schon mal unter die Gäste zu mischen. Halb auf der Treppe sah ich, wie Amanda ihm ein Tablett in die Hand drückte.


Unwirsch forderte sie ihn auf, sich doch gefälligst etwas aufmerksamer um die Beseitigung der leeren Gläser zu kümmern. Chris stand wie zur Salzsäule erstarrt da. Mit einem Satz fegte ich die Treppe wieder hinunter und fuhr Amanda wütend an.


„Bist du nicht ganz richtig im Kopf? Das ist Chris mein Freund!“


Zuckersüß verzog sie ihr Gesicht.


„Entschuldige Catharina, das wusste ich nicht! Ich habe ihn in seinem Aufzug für einen der Kellner gehalten!“


Am liebsten hätte ich ihr die Augen ausgekratzt. Doch um Chris nicht länger der lächerlichen Situation auszusetzen, nahm ich ihm mit einem Ruck das Tablett ab. Drückte es Amanda in die Hand.


Leise, um nicht noch mehr Gäste auf diese für Chris so unangenehme Szene aufmerksam zu machen, sagte ich: „Selbst wenn er einer der Kellner wäre, in unserem Haus sprechen wir mit dem Personal respektvoll! Das solltest du mittlerweile schon mitbekommen haben!“


Dann ließ ich sie mit dem Tablett in der Hand stehen. Zog Chris hinter mir die Treppe hoch. Er wirkte bedrückt und musterte mich unglücklich. Am liebsten hätte ich am Absatz kehrt gemacht, wäre nach unten gestürmt und hätte Amanda mitten ins Gesicht geschlagen. Doch Chris hinderte mich.


„Nichts als eine dumme Verwechslung, Liebes! Reg dich bitte nicht auf! Das war bestimmt keine böse Absicht.


Wahrscheinlich ist mein Anzug wirklich unpassend für diesen Anlass!“


„Keine Absicht! Von wegen!“, dachte ich erbost.


Durchschaute ich Amandas bösartiges Ansinnen doch sofort.


Doch um Chris den Abend nicht völlig zu verderben, sagte ich schnell: „Papperlapapp! Für mich bist du der Schönste. Und dein Anzug sieht toll aus. Überhaupt nicht wie der eines Kellners! Lass dich bloß nicht von Amanda verunsichern!“


Chris zögerte kurz. Fand dann aber zum Glück seinen Humor wieder.


„Immerhin kann ich eurem Personal aushelfen, sollte es Not an Mann geben!“, scherzte er gleich darauf.


In diesem Moment betrat Jonas den Raum und musterte uns fragend.


„Na ihr beiden Turteltauben, wollt ihr euch den ganzen Abend hier oben verkriechen?“


Lachend hakte er sich bei mir unter und zog mich zur Treppe.


„Komm mit Chris!“, lockte er. „Das Buffet ist herrlich, lasst uns nach unten gehen!“


Ein ernster Blick und ein verlegenes Augenzwinkern verrieten, dass er den Zwischenfall im Eingangsbereich mitverfolgt hatte.


„Eine peinliche Verwechslung! Aber bestimmt keine böse Absicht!“, flüsterte auch er mir zu.


Ja sicher, keine Absicht! Manchmal begriff ich nicht, wie dumm Männer sein konnten. Mit dieser beschissenen Nummer würde ich sie jedenfalls nicht ungestraft davonkommen lassen. Ihre Ansage eben bedeutete Krieg und zwar auf allen Fronten.


Und wirklich. Im Laufe des Abends bot sich die perfekte Gelegenheit zu einem Gegenschlag. Amanda streifte, wie viele unserer Gäste, durch den weitläufigen Wintergarten.


Stand nun gefährlich nahe am Poolrand. Wie zufällig kam ich ihr immer näher. Ehe sie sich versah, stolperte ich.


Suchte scheinbar Halt und riss sie torkelnd ins Pool stürzend mit. Noch ehe wir im Wasser versanken, sah ich Jonas heiteren und Dads zu Tode erschrockenen Blick.


Prustend tauchte ich wieder auf. Verkniff mir mühsam ein schadenfrohes Grinsen, als ich sah, dass ihre hoch aufgetürmten Haare, wie traurige Lappen an der Seite herunterhingen.


„Geht es dir gut Liebes!“, hörte ich die aufgeregte Stimme meines Dads fragen.


Doch anstatt nach Amandas ausgestreckter Hand zu greifen, griff er nach mir. Und das, obwohl ich mich bereits am Beckenrand hochzog. Er hob mich hoch wie ein Kind. Verpackte mich eilig in einem der Bademäntel und eilte mit mir im Laufschritt aus dem Wintergarten. Ich konnte es mir nicht verkneifen und warf Amanda einen triumphierenden Blick zu.


Die wurde gerade, wie ein versunkenes Schlachtschiff, von Doktor Freier aus dem Pool gehievt. Chris stürzte besorgt aus dem Kaminzimmer. Lief hektisch hinter Dad her.


„Du musst dich rasch umkleiden Cathy!“, sagte Dad voller Sorge. „Du hast gerade mit viel Glück deine schwere Lungenentzündung auskuriert!“


Leichenblass stand er nun neben mir am Sofa, auf das er mich, wie einen zerbrechlichen Gegenstand, abgesetzt hatte. Umgehend meldete sich mein schlechtes Gewissen.


„Alles okay Dad! Mach dir keine Sorgen! Chris ist ja bei mir! Kümmere du dich doch bitte um die arme Amanda.


Ich hab sie ja leider mit in den Pool gerissen!“ sagte ich, und mein Augenaufschlag war hundertprozentig oskarreif.


Unsicher blieb er vor mir stehen.


„Bist du dir sicher Cathy, dass wirklich alles mit dir in Ordnung ist?“, fragte er besorgt nach.


„Ganz sicher Dad!“, beruhigte ich ihn.


Sprang zur Bestätigung meiner Worte auf und wechselte ins Bad. Ich hörte wie er sich noch mit Chris unterhielt, ehe er mein Zimmer verließ.


Derweilen stand ich quietschvergnügt unter der Dusche.


Summte vor mich hin und ließ angenehm warmes Wasser auf mich einprasseln. Ich kam kaum aus der Dusche, da hüllte mich Chris fürsorglich in ein warmes Badetuch. Ich lachte schelmisch. Irritiert musterte er mich.


„Alles gut Chris!“, erklärte ich fröhlich. „Nur ein dummer Unfall! Ich ziehe mich rasch um, dann können wir wieder nach unten gehen!“


Gesagt getan. Bereits kurze Zeit später betrat ich mit Chris am Arm den Wohnbereich. Dad fiel sichtlich eine Last von den Schultern und sein sorgenvolles Gesicht hellte sich auf.


Der Empfang wurde wie jedes Jahr ein voller Erfolg.


Angenehm und äußerst kurzweilig. Nur Amanda tauchte den ganzen Abend über nicht mehr auf.


Seit dem Vorfall herrschte, außer wenn Dad in der Nähe war, eisiges Schweigen zwischen uns. Jonas hielt sich mehr oder minder aus der Sache heraus. Wollte keinen Unfrieden, war hin und her gerissen. Er freute sich, wie anfangs auch ich, dass Dad glücklicher und gelöster war, seit Amanda in sein Leben trat. Doch wir waren auch ein eingeschworenes Geschwister-Team. Mich ärgerte, dass mein Bruder Amanda noch immer durch die rosarote Brille sah.


Selbst Chris machte sich über meine Bedenken, Amanda betreffend, lustig. Betätigte sich als Seelenklempner und diagnostizierte: „Eifersucht und Verfolgungswahn“.


Ich fand das so gar nicht komisch, obwohl Chris sich vor Lachen schüttelte. Nun gut, ich hakte dieses Thema ab.


Sprach es Chris gegenüber nicht mehr an. Die Tatsache allerdings, dass er in dieselbe Kerbe wie Jonas schlug, verunsicherte mich.


Tage später sprach ich Jonas auf den unliebsamen Vorfall an. Erklärte ihm, dass ich Amanda für bösartig und berechnend hielt und sie mir nicht geheuer sei. Doch er grinste nur amüsiert.


„Auch wenn Dad dich nicht durchschaut hat Cathy, ich schon! Rache ist süß, nicht wahr? Und ansonst hast du keinen Grund eifersüchtig zu sein. Mach dir doch wegen Amanda keinen Kopf. Sie ist nur Dads Freundin. Du bist seine Tochter, das sind zwei ganz verschiedene Paar Schuhe! Vielleicht hast du als Kind auch einfach zu oft Schneewittchen gelesen!“


„Wirklich sehr witzig Jonas!“, empörte ich mich.


Doch es half nichts. Er wischte meine Bedenken einfach beiseite.


„Schlecht aufgelegt?“, fragte Chris, als ich ihn, nachdem ich den Schulhof eilig überquerte, erreichte.


„Nein, gar nicht. Wieso?“, fragte ich verwundert.


„Nun“, sagte er. „Du ziehst ein Gesicht, wie sieben Tage Regenwetter! Und dabei hast du doch Weihnachtsferien!“


Wusste ich es doch! Jedes Mal, wenn meine Gedanken zu Amanda abschweiften, verdarb sie mir den Tag. Dagegen konnten nur Chris und seine Liebe helfen. So schlang ich meine Arme um ihn, und küsste ihn voller Leidenschaft.


Sofort verspürte ich dieses angenehme Kribbeln und meine schlechte Laune gehörte der Geschichte an. Mein Körper reagierte. Blühte auf und glühte nun förmlich vor Begierde. Chris seufzte tief.


„Du hast aber nicht vergessen, dass wir heute Mittag zum Essen eingeladen sind, und wir uns beeilen müssen! Also keine Zeit für...“


Nochmals seufzte er tief, blickte voller Bedauern auf mich.


„Ach ja“, dachte ich. „Die blöde Einladung von Amanda zum Essen in dieses piekfeine Nobelrestaurant.“


Ich hasste es geradezu auswärts zu essen. Fand, dass Marias Kochkünste, jedem dieser Sterneköche locker das Wasser reichen konnte. Abgesehen davon fand ich es zu Hause viel gemütlicher. Widerwillig löste ich mich aus seiner Umarmung.


„Dann müssen wir uns wirklich beeilen, denn ich muss mich noch umziehen. Für diese „Schickimicki Einladung“ kann ich auf gar keinen Fall so bleiben! Und wir haben kaum noch eine Stunde Zeit!“, stöhnte ich und stellte nun verwundert fest, wie verändert Chris aussah.


So „aufgetakelt“ sah ich ihn in unserer gemeinsamen Zeit noch nie. Das neue Outfit riss sicher ein tiefes Loch in sein spärliches Budget. Nicht, dass er nicht gut aussah.


Aber irgendwie fremd. So angepasst an diese reichen Schnösel, die man bekannterweise in diesen Lokalen antraf. Natürlich verstand ich seine Beweggründe dafür nur allzu gut. Amandas Aussage verletzte ihn doch tiefer, als er zugab. Chris sprach es nie aus, aber mir war bewusst, dass er bereits seit dem Beginn unserer Beziehung mit sich kämpfte. Dachte, für meine Gesellschaft nicht gut genug zu sein, nicht hineinzupassen in meine schillernde Welt.


Amanda bestätigte seine Befürchtung geradezu. Doch was mich betraf, irrte er gewaltig. Denn am meisten an ihm schätzte ich seine Normalität. Chris wirkte nie gekünstelt.


Gab sich in meiner Gegenwart stets bodenständig und selbstsicher. Oft fragte ich mich, warum in aller Welt ihn diese Nichtstuer und Angeber so verunsicherten. Das einzige das für mich zählte war, dass ich Chris liebte und er mich. Alles andere war, für mich jedenfalls, nicht von Bedeutung.


„Wo steht denn dein Auto?“, fragte ich, nachdem ich es nirgendwo entdecken konnte.


Chris lächelte verlegen.


„Ich musste mir einen Leihwagen nehmen. Mein alter VW, ist in der Werkstatt!“


Er senkte seinen Blick. Es verhielt sich wie bei Jonas.


Keiner der beiden schaffte es, mir ins Gesicht zu lügen.


„Verdammt! Shit!“


Soweit trieb ihn Amanda also schon. Jetzt schämte er sich auch schon für sein Auto. Ich war kurz davor ihn darauf anzusprechen. Ersparte ihm dann aber die Peinlichkeit, ihn bei einer Lüge ertappt zu haben. Doch ich wusste, dass dieses Thema unbedingt geklärt werden musste.


Chris sollte wissen, dass diese Dinge für mich unwichtig waren. Ich benötigte keinen Maybach, keinen Ferrari um glücklich zu sein. Nein, dazu bedurfte es nur seiner Liebe.


Verlegen öffnete er die Türe eines BMW. Schweigend stiegen wir ein. Chris spürte intuitiv, dass ich ihn durchschaut hatte. Es war wie ein Eiertanz. Ich lächelte ihn an. Küsste ihn zärtlich auf die Wange, und stellte erleichtert fest, dass sich seine bedrückte Miene aufhellte.




2. Kapitel


Jonas chillte gemütlich im Wintergarten, tief versunken in eine der Relaxliegen. In den Kopfhörern dröhnte lautstark seine Lieblingsmusik. Der letzte Titel verklang. Im Begriff sich aufzurichten, um eine neue CD einzulegen, belauschte er zufällig ein Gespräch.


Herausgeputzt wie eine Hollywood-Diva, betrat Amanda an Doktor Jeffersons Seite den Wohnbereich.


„Ich verstehe dich wirklich nicht John! Wie kannst du nur dermaßen eigensinnig sein. Glaub mir, ich meine es nur gut. In meinen Augen wäre es wirklich das Vernünftigste, Cathy auf ein Schweizer Internat zu schicken. Dafür gibt es in meinen Augen mehr als nur einen Grund. Da wäre zunächst die Beziehung zu diesem Chris. Du glaubst doch nicht im Ernst, dass dieser Mann der geeignete Umgang für deine knapp siebzehnjährige Tochter ist. Abgesehen davon, muss Cathy ein äußerst traumatisches Erlebnis verarbeiten. Immerhin wäre sie beinahe gestorben. Und dann, sei mir nicht böse John, ist da noch ihre Erziehung, in der doch einiges versäumt wurde. Willst du, dass sie eine Außenseiterin der High Society wird? Cathy ist eine Millionenerbin und sollte über ein dementsprechendes Benehmen verfügen. Das alles würde man ihr auf einem dieser Internate beibringen. Außerdem könnte sie dort auch wichtige Kontakte knüpfen. Es wäre wirklich nur zu ihrem Besten!“


Jonas vergrub sich noch tiefer in seine Liege, wollte auf keinen Fall bemerkt werden. Die Stimme seines Dads klang ruhig und beherrscht, als er ihr antwortete. Jonas allerdings erkannte an ihrem dunklen Klang, dass er innerlich bereits kochte.


„Es ist lieb von dir, dass du dich um Cathy sorgst. Glaub mir, ich weiß das durchaus zu schätzen. Aber dieser Punkt steht überhaupt nicht zur Diskussion. Ich werde Cathy keinesfalls auf ein Internat schicken. Schon gar nicht jetzt, wo wir uns endlich annähern. Und auch ihre Beziehung ist für mich völlig in Ordnung. Alles was Cathy glücklich macht, findet meine Zustimmung! Also lass uns bitte das Thema wechseln!“


„Nun gut! Lassen wir das vorerst.“, lenkte Amanda ein, die scheinbar doch ein gewisses Gespür für Zwischentöne besaß.


Ihre Stimme klang schwer gekränkt. Dann verließen die beiden den Wohnbereich, und Jonas konnte den Rest der Unterhaltung nicht mehr mitverfolgen. Nachdenklich richtete er sich auf.


„Pfffffffffffff.“


Mit einem leichten Pfeifton, strömte die Luft aus seinen Backen.


„Behält Cathy wieder einmal Recht? Ist Amanda doch nicht so liebevoll und besorgt, wie sie vorgibt?“, dachte er verunsichert. „Und Chris, was zum Teufel störte sie an meinem überaus patenten Freund Chris?“


Ja, zwischen Jonas und Chris entwickelte sich seit jener verhängnisvollen Nacht, in der sie Cathy suchten, eine echte Männerfreundschaft.


Nein, an Chris gab es in seinen Augen absolut nichts auszusetzen. Nun, er konnte diesem Gespräch auch durchaus eine positive Seite abgewinnen. Ließ es ihn doch erkennen, dass Cathy in Bezug auf Amanda scheinbar richtig lag und Vorsicht geboten war. Er stand auf, streckte sich.


Entdeckte dabei Maria, die wohl ebenso zufällig wie er selbst, ungewollte Zuhörerin der Unterhaltung wurde.


Blass um die Nase verließ sie nun eilig den Wohnbereich.




3. Kapitel


Wir kamen kaum zu Hause an, da polterte Jonas schon fröhlich die Treppe herunter. Ich traute meinen Augen nicht. Er trug haarscharf den gleichen Anzug wie Chris, aber nicht nur das. Auch die Krawatte und das Hemd waren nicht nur vom selben Designer sondern zu hundert Prozent ident. Sofort durchschaute ich ihre Absicht und ein spöttisches Grinsen huschte über mein Gesicht.


„Nun Amanda“, dachte ich nicht ohne Schadenfreude.


„Wie lautet dein Urteil dieses Mal? Zwei Kellner oder doch eher zwei erstklassig gekleidete junge Männer?“


Jonas hakte sich grinsend bei Chris unter und zog ihn hinüber in den Wohnbereich. Ich hingegen lief rasch hoch, um mich ebenfalls umzuziehen. Zu meiner großen Überraschung wartete Maria in meinem Zimmer. Hilflos deutete sie auf einen riesigen Karton.


„Ein Geschenk deines Vaters, für die heutige Einladung! Er möchte, dass du es trägst!“


Um meine Erwartung zu dämpfen fügte sie hastig hinzu: „Amanda hat deinen Vater beraten und es gemeinsam mit ihm ausgesucht!“


„Na, das kann ja heiter werden!“, dachte ich entsetzt.


Als Maria den Karton öffnete und das Kleid zum Vorschein kam, übertraf es selbst meine schlimmsten Befürchtungen. Das knielange, rosarote Rüschenkleid war an Hässlichkeit kaum zu überbieten. Kein Teenager, der auch nur halbwegs bei Verstand war, würde sich so freiwillig in der Öffentlichkeit zeigen. Mit dem Kleid würde ich, was wohl in Amandas Absicht lag, aussehen wie eine Witzfigur. Gekonnt brachte sie mich in die verzwickte Lage, entweder Dad zu brüskieren, oder wie eine Idiotin herumzulaufen. Da fiel mein Blick auf das Etikett.


Amanda wählte XXS, was nicht weiter verwunderlich war. Handelte es sich hierbei doch ganz offensichtlich um ein Kinderkleid für Halloween. Schnell flitzte ich ins Ankleidezimmer. Stülpte mir drei dicke Winterpullis über und kehrte zu Maria zurück.


„Hilfst du mir bitte das Kleid anzuziehen!“, fragte ich mit schrägem Blick.


Marias Mundwinkel zuckten verräterisch.


„Aber gerne!“


Es kam, wie es kommen musste. Nach der Hälfte der Strecke gab der Reißverschluss ächzend auf, und der Stoff riss.


„Wie schade!“, sagte ich bedauernd. „Das hübsche Kleid!“


Grinsend streifte ich es ab, und lief ins Ankleidezimmer.


Dort zauberte ich jenes Kleid hervor, das ich vor Tagen bei einem bekannten Pariser Nobellabel orderte und streifte es rasch über.


„Passt doch! Oder Maria?“


Das nachtblaue, knielange Dinner-Kleid war der Hammer schlechthin. Betont es doch meinen Körper genau an den Stellen, die wirklich wichtig waren.


„Wow! Echt ein Wahnsinn!“, entschlüpfte es selbst der in Modefragen sonst eher unbedarften Maria.


Schnell bürstete ich meine Haare. Legte nur einen Hauch Puder auf, warf mir das kaputte Kleid über den Arm, und raste damit nach unten.


Amandas Augen, als sie mich in meinem Chanel Kleid kommen sah, waren sehenswert. Wirkte sie doch nun neben mir, höflich ausgedrückt, wie eine alte Kröte.


„Sorry Dad! Es tut mir echt Leid“, sagte ich und verzog bedauernd mein Gesicht. „Leider war das Kleid viel zu klein und ist gleich bei der Anprobe zerrissen. Aber ganz lieb von euch, dass ihr an mich gedacht habt. Gott sei Dank habe ich mir vor kurzem ein Kleid in Paris bestellt.


Sieht doch auch nicht übel aus?“


Hoffte inständig, dass Dad mich auch dieses Mal nicht durchschauen würde.


„Nein Cathy, alles wunderbar!“, erwiderte er. „Schade nur, dass unser Kleid nicht gepasst hat! Amanda hat sich soviel Mühe gegeben!“


„Das glaube ich dir gerne Dad!“, bestätigte ich umgehend.


„Natürlich!“, dachte ich. „Da musste sie bestimmt lange suchen! Um so etwas Hässliches zu finden, dafür benötigt man echt Stunden!“


Jonas stieß einen zustimmenden Pfiff aus. Chris hingegen blieb einfach der Mund offen.


„Fast nicht wieder zu erkennen!“, sagte er beeindruckt.


„Wie anders du in solch einem Kleid aussiehst, so edel und beinahe erwachsen!“


„Ich bin ja auch schon erwachsen!“ korrigierte ich ihn fröhlich.


Hakte mich lachend unter und turnte dabei geschickt in meine High Heels. Jetzt konnte ich Chris, der wie Jonas über Einmeterneunzig war, küssen ohne mich dabei auf die Zehenspitzen stellen zu müssen.


„Ich habe noch ein Geschenk für dich!“, erklärte Dad geheimnisvoll.


Griff in seine Anzugtasche und förderte eine längliche Schmuckschachtel zu Tage. Ich befürchtete schon das Schlimmste, da sagte Dad: „Es war die Lieblingskette deiner Mom. Ich denke, sie hätte gewollt, dass du sie bekommst und heute trägst!“


Einen unmerklichen Moment lang, flackerte diese abgrundtiefe Traurigkeit in seinen Augen auf.


„Danke Dad! Du ahnst nicht, was mir das bedeutet!“, stammelte ich gerührt.


Als ich die Schmuckschachtel öffnete, war ich einen Herzschlag lang wie geblendet. Eine zierliche Goldkette, die als Anhänger einen riesigen Diamanten in Sternform trug, lag im Etui. Vorsichtig nahm Dad sie heraus und legte sie mir um.


„Danke, vielen Dank Dad!“, flüstert ich und küsste ihn bewegt.


Amandas Blicke sprachen Bände. Am liebsten hätte sie mir das kostbare Stück wohl vom Hals gerissen. Doch bevor sie sich noch dazu äußern konnte, kam Maria und meldete diensteifrig, dass die Limousine vorgefahren wäre.


„Ich habe eine Limousine bestellt, damit keiner von uns fahren muss und jeder mit ruhigem Gewissen ein gutes Glas Wein trinken kann!“, erklärte Dad schnell.


Ich tauschte mit Jonas einen Blick der wirklich Bände sprach. Offensichtlich störten auch Dad allmählich die feinen Sticheleien Amandas, die meist Chris und seinen fahrbaren Untersatz betrafen. Um eine weitere unangenehme Situation schon im Vorfeld zu vermeiden, kaufte er also in weiser Voraussicht eine neue Limousine.


„Ich hasse diese Leihautos!“, beschwerte sich Amanda auch sofort. „Sie sind meist ziemlich schmuddelig!“


„Wie kommst du denn darauf, dass es ein Leihwagen ist?“, erkundigte ich mich belustigt.


„Wenn Dad sagt, dass er eine Limousine bestellt hat, ist zumindest in unserer Familie gemeint, dass sie bei einem Händler geordert und gekauft wurde. Sie ist also nagelneu. Keine Sorge Amanda, du wirst in diesem Auto bestimmt nichts Schmuddeliges vorfinden!“, belehrte ich sie großkotzig.


Denn ihr überzogenes Getue ging mir gewaltig gegen den Strich. Jonas verließ nach meiner Ansage fluchartig den Raum. Trotzdem hörte man ihn noch schallend lachen.


Chris hingegen wirkte irritiert. Solche Sprüche kannte er von mir nicht. Amandas Augen hingegen sprühten einen wahren Funkenregen.


Dad stand mehr oder minder ungerührt daneben und sagte kein Wort. In seinem Gesicht konnte man nicht die geringste Gefühlsregung ablesen. Nur seine Mundwinkel zuckten verdächtig. Was mir verriet, dass er ebenfalls am liebsten lauthals gelacht hätte. Aber Dad hatte sich, wie immer, vorzüglich in der Hand.


„Lasst uns gehen!“, sagte er dann leichthin. „Jetzt sollten wir unsere neue Limousine in Augenschein nehmen!“


Das war typisch Dad. Er war ein absoluter Autonarr. Der neue Wagen entpuppte sich als riesige Stretchlimousine, mit Bar und anderem „Pipapo“.


„Echt fett Dad!“, lobte ich anerkennend.


Die Fahrt verlief, trotz des eher miesen Starts, dann doch relativ harmonisch. Der neue Chauffeur, ein netter älterer Mann um die vierzig, öffnete uns die Tür.


Das Restaurant, das Amanda für ihre Einladung wählte, war mir bekannt. Wir besuchten es schon öfters. Und zwar immer dann, wenn wir der Meinung waren, dass Maria dringend ein paar freie Tage benötigte. Das Lokal war nicht ganz meins. Ich persönlich empfand es als zu abgehoben und speziell. Doch das Essen war vorzüglich.


Es besaß eine reichhaltige Speisekarte, und sie erfüllten beinahe jeden Sonderwunsch.


Zum Beispiel an meinem siebenten Geburtstag. Maria lag damals gerade mit einer fiesen Grippe im Bett. Nachdem ich minutenlang herzzerreißend flennte, servierten sie mir einen Spezialburger mit Pommes.


Doch Amanda hegte ganz andere Pläne. Voller List und Tücke stellte sie im Vorfeld ein Menu des Grauens zusammen. Als Vorspeise ließ sie Schnecken, Krebse und Garnelen auffahren, bei deren Anblick mir beinahe das Kotzen kam. Mir war sofort klar, worauf sie abzielte.


Denn das Zerlegen dieser ekeligen Tiere verlangte einem einiges an Übung und Fingerfertigkeit ab.


Angewidert schob ich den Teller von mir und erklärte mit scharfem Tonfall: „Das esse ich ganz sicher nicht! Wenn du willst, kann ich sie dir allesamt fachgerecht zerlegen! Denn ich glaube, dass ist der eigentliche Grund, warum du uns gleich zu Beginn den Appetit verdirbst. Du willst überprüfen, ob ich dazu in der Lage bin! Du denkst wohl, ich hätte eine mangelhafte Erziehung genossen! Wobei ich diese spezielle Fähigkeit nicht vermissen würde, denn ich esse diese Tiere nicht! Nie! Fehlanzeige! Frag Dad!“


Während ich redete bemerkte ich erstaunt, wie flink und geschickt Chris diese ungustiösen Tiere zerlegte. So, als würde er das jeden Tag tun. Ich schämte mich innerlich.


Protestierte ich doch auch deshalb so heftig, um ihn vor einer weiteren Blamage zu bewahren. Doch kaum war er damit fertig, schob er ebenfalls den Teller von sich.


„Es ist wirklich ein Leichtes sie zu zerlegen!“, erklärte er mit heiterem Unterton. „Erst danach folgt die eigentliche Herausforderung! Denn essen, nein essen möchte ich Schnecken und Co. auch nicht unbedingt!“


Jonas folgte seinem Beispiel mit den knappen Worten: „Danke, ganz lieb, aber nicht für mich!“


Jetzt wandten sich unsere neugierigen Blicke Dad zu.


Wussten doch Jonas und ich nur zu genau, dass er nichts mehr verabscheute, als Schnecken und Krebse.


„Amanda, lieb, dass du dir Gedanken gemacht hast. Aber du hättest diese Dinge vorab mit mir klären sollen.


Keines meiner Kinder, ich übrigens auch nicht, hat etwas für diese Art von Speisen übrig! Was hast du sonst noch bestellt?“


Amanda wurde feuerrot, zählte die weitere Speisefolge auf. Ich amüsierte mich königlich. Denn bis auf das Steak, war kein Gericht darunter, das wir freiwillig, ohne Gewaltanwendung zu uns nehmen würden.


Dad stand souverän auf und ging hinüber zum Kellner.


Kurz darauf entfernte man die Vorspeise und reichte uns die Speisekarte.


Amanda sagte kein Wort mehr, schwieg tödlich beleidigt.


Das war wahrscheinlich auch der Grund, warum wir doch noch einen angenehmen Nachmittag verbrachten.


Wieder in der Limousine, wandte ich mich bettelnd an Dad: „Darf ich bitte bei Chris bleiben?“


Er musterte mich nachdenklich. Zwinkerte mir dann zu und brummte: „Gern nicht, aber wenn es sein muss! Aber vergiss nicht, wir haben morgen eine Therapiesitzung.


Wir holen dich um 10:00 Uhr ab!“


„Alles klar! Danke Dad!“


Ich schmiegte mich tief in Chris’s Arme. Dad betätigte die Gegensprechanlage und nannte dem neuen Chauffeur die Adresse.


„Glück gehabt!“, dachte ich.


Seit jener schicksalhaften Nacht unterlag Dad einem gewissen Kontrollzwang. Wurde unruhig, wenn er auch nur fünf Minuten nicht wusste, wo ich mich gerade aufhielt.


Was schlimm war, denn immerhin war ich siebzehn.


Keinesfalls wollte ich über jede Sekunde meines Lebens Rechenschaft ablegen müssen.


Zu meinem, nein unserem Glück, setzte er jedoch großes Vertrauen in Chris. Hielt ihn für fähig mein Leben zu beschützen. Nur aus diesem Grund konnte ich mich in seiner Gegenwart frei bewegen. Noch vor kurzem hätte ich mich vehement gegen Dads Kontrolle zur Wehr gesetzt. Doch in unserer Familientherapie erfuhr ich so viel Neues über ihn, sodass ich seine Angst zumindest ansatzweise nachvollziehen konnte. Nur deshalb war ich gewillt, mich zumindest vorläufig, seiner Kontrolle zu unterwerfen.


Kaum in Chris’s Wohnung angekommen, stürmten wir ins Schlafzimmer. Noch immer war die körperliche Anziehung heftig und ungebrochen. Wir mussten uns zusammenreißen, um zumindest in Gegenwart anderer, die Finger voneinander zu lassen. Ich liebte ihn, mit jeder Faser meines Körpers. Aber erst, wenn ich ihm körperlich ganz nah war, spürte ich diese tiefe Geborgenheit. Fühlte mich unendlich glücklich. Nähe! Ich suchte Nähe, und Chris gab sie mir.


Es war ein einzigartiges Gefühl, in seinen starken Armen zu liegen, nachdem wir uns stundenlang liebten. Seinen Atem und seine Hände auf meiner Haut zu spüren. Das herrliche Gefühl geliebt zu werden, war mit nichts auf der Welt zu vergleichen.


Wann immer er mich liebevoll mit unzähligen Küssen bedeckte, wünschte ich mir, ich könnte die Zeit anhalten.


Oder zumindest diesen einen Augenblick in einer Dose für die Ewigkeit konservieren.




4. Kapitel


Die Türglocke schellte wie verrückt. Murrend rüttelte ich Chris am Arm und weckte ihn. Wollte das warme Bett auf gar keinen Fall verlassen. Und schlussendlich war es ja auch seine Wohnung. Schlaftrunken stolperte er zur Tür.


Nackt, nur ein Bettlaken um seine Hüften geschlungen.


Sekunden später stand er aufgeregt vor mir.


„Wach auf Cathy, es ist Jonas! Er will dich abholen! Wir haben verschlafen!“


Ich grummelte. Wickelte mich wie ein verzogenes Kind in die Decke ein, wollte weiterschlafen. Aber Chris zog am Ende und rollte mich erbarmungslos aus.


„Schade!“, sagte er, und warf einen bedauernden Blick auf meinen nackten Körper. „Aber Jonas steht draußen in der Küche und dein Vater wartet unten im Auto!“


Gähnend erhob ich mich. Huschte rasch ins Badezimmer.


Schlaftrunken schlüpfte ich dort in meine Kleider, und schwankte wieder heraus. Auf halbem Weg flößte mir Chris Kaffee ein, wofür ich ihm unendlich dankbar war.


Wir hätten uns wohl noch eine Ewigkeit zum Abschied geküsst, hätte mich nicht Jonas lachend aus der Tür gezerrt.


„Bis später Chris!“, verabschiedete ich mich noch.


Erhaschte einen letzten sehnsüchtigen Blick, ehe mich Jonas die Treppe hinunterzog.


Dad wartete schon ungeduldig auf mein Erscheinen, und so sprang ich nach einem fröhlichen: „Guten Morgen Dad!“, ins Auto.


Im Wagen kramte ich mein Schminktäschchen hervor.


Begann meine Wimpern zu tuschen, und meine Lippen nachzuziehen, während Dad und Jonas belustigte Blicke tauschten. Nach kurzer Fahrt erreichten wir die Praxis von Doktor Maiers. Er war bereits der zweite Therapeut, den wir nun verschlissen. Den Ersten wechselten wir bereits nach einer Sitzung. Sagten ihm Lebewohl, da ich ihn auf den Tod nicht ausstehen konnte. Doktor Maiers hingegen, war ein sympathischer Mann um die fünfzig.


Er bedrängte mich nicht ununterbrochen, wie der erste Seelenklempner, sondern wartete ab, bis ich mich selbst ins Gespräch einbrachte.


Gemeinsam saßen wir nun auf seiner Couch. Plauderten vorab über belanglose Ding, um dann erst ins eigentlich anvisierte Therapiegespräch einzusteigen. Die Regeln dafür waren denkbar einfach, denn es gab mehr oder minder keine.


Doktor Maiers erklärte uns nur bei der ersten Sitzung, dass wir am besten vorankommen würden, wenn wir Schuldzuweisungen und Vorwürfe weit hinten anstellen würden.


Stattdessen sollten wir erzählen was uns bedrücken oder durch den Kopf gehen würde. Obwohl ich mich anfangs dagegen sträubte, bemerkte ich doch, wie viele Dinge sich in meinem Kopf in nichts auflösten. Besonders wenn ich erfuhr, aus welchem Grund mein Dad so handelte, wie er es nun mal tat. Dabei half mir auch, dass ich viele Dinge über meine Mom erfuhr.


Ich erkannte, dass Dad sie ebenso liebte, wie ich nun Chris. Es half mir zu begreifen, warum er sich nach ihrem Tod so verzweifelt in die Arbeit stürzte und dabei auf uns vergaß.


Jonas, allen voran Dad, erzählten in den vergangenen Sitzungen schon viel aus ihrem Leben. Ich hingegen hielt mich bis jetzt vornehm zurück.


Zu meinem Erstaunen wandte sich Doktor Maiers gleich zu Beginn unserer Therapiestunde an mich.


„Möchtest du heute einmal beginnen Cathy?“


Ich reagierte irritiert, denn bis jetzt mischte sich Doktor Maiers, so gut wie nie in unsere Gespräche ein. Verfolgte sie nur aufmerksam.


Was für ein fieser Seelenklempnerhaken.


„Hm!?“ Ich zögerte.


„Worüber soll ich sprechen?“, erkundigte ich mich unsicher.


„Über alles was dir in den Sinn kommt, und was wichtig für dich ist!“, erwiderte Doktor Maiers ernst.


Nun gut! Da gab es eine Sache, die mir schwer am Herzen lag. Und die doch so banal war, dass sie keinen Einblick in mein Seelenleben erlaubte.


„Ich habe kurz nach meinem sechzehnten Geburtstag Dad gebeten, den Führerschein machen zu dürfen. Er hat ihn mir ohne Angabe triftiger Gründe verweigert. Kurz vor meinem siebzehnten Geburtstag, hat er mich zwar angemeldet, doch dann gab es ein kleines Problem und ich durfte ihn doch nicht machen. Aber ganz abgesehen davon verstehe ich nicht warum er in dieser Beziehung so uneinsichtig ist. Mir den Führerschein, der bei Jonas nie ein Thema war, bis heute verweigert hat. Es verletzt mich, und ich hätte gerne eine Erklärung für sein Verhalten!“,


berichtete ich kurz.


Spielte damit den Ball weiter. Denn nun lag es an Dad, seine Haltung zu begründen. Bestürzt verfolgte ich seine Schilderung vom schweren Unfall meiner Mom, der ihren Tod verursachte.


Erfuhr von Dads tief verwurzelter Angst, mich auf die gleiche Weise zu verlieren. Seine Erzählung beschämte mich, trieb mir die Tränen in die Augen. Nur Jonas blieb ruhig, kannte die Geschichte anscheinend schon. Als Dad endete, verstand ich seine Beweggründe. Gestand mir ein, wie falsch ich manchmal mit meiner Vermutung lag.


Ein Knoten nach dem anderen löste sich, und ich lernte Dad von Sitzung zu Sitzung besser kennen. Und doch lag noch ein langer Weg vor uns, der völlig verworren schien.


Zu wenig Vertrauen entstand noch, zu verletzt und versteckt war meine wunde Seele. Ich lehnte mich relaxt zurück, saß beinahe tiefenentspannt auf der Couch. Da katapultierte mich Doktor Maiers mit einer einzigen Frage in die Panikzone.


„Möchtest du uns von deinem letzten Abend mit Sarah berichten?“


Nein, wollte ich nicht! Ich wollte an diesen Tag nicht einmal mehr denken. Mich nicht darin erinnern, wie ich meine beste Freundin sterbend in den Armen hielt. Das Bild besuchte mich oft genug in meinen Albträumen. Ließ mich die Nacht immer wieder aufs Neue durchleben. Den furchtbaren Moment, als ich ihren toten Körper auf den Kiesel gleiten ließ.


Meine Hände schwitzten. Unruhig rutschte ich auf der Couch hin und her. Wie selbstverständlich griff Dad nach meiner schweißnassen Hand, und zog mich tröstend an sich. Komisch. Genau diese Reaktion wünschte ich mir mein Leben lang. Nun da er es tat, fühlte es sich fremd an. Ließ meinen Körper steif werden und abrücken.


Dad senkte traurig seine Augen. Doktor Maiers verfolgte die Situation, ohne sie zu kommentieren.


„Was fühlst du Cathy? Es wäre sehr hilfreich, wenn du ausdrücken könntest, was gerade in dir vorgeht!“


Ich fühlte mich bedrängt. Wusste schlagartig, warum ich diese „Seelenfuzzis“ hasste. Sie wühlten in Dingen, die man besser ruhen lässt. Die man versenkt lassen sollte.


Ganz tief, um irgendwie weitermachen zu können.


„Nichts!“, brüllte ich aufgebracht. „Ich fühle nichts!“


Sprang auf, mich hielt nichts länger auf der Couch.


Bebend griff ich in Jonas Hosentasche, krallte mir hastig seine Zigaretten und verließ fluchtartig das Therapiezimmer. Ehe ich hinausrannte, fühlte ich Dads fassungslosen Blick auf mir.


„Nicht, lasst sie! Bleibt sitzen!“, hörte ich Doktor Maiers mit ruhigem Ton sagen, der so verhinderte, dass Dad und Jonas mir folgten. Aufgewühlt stürmte ich auf den Gang, zündete mir mit zitternden Händen eine Zigarette an. Es war schon einige Zeit her, seit ich das letzte Mal rauchte.


Schließlich war ich keine Idiotin. Gönnte dem Körper nach der Lungenentzündung eine Auszeit, die hiermit wohl beendet war. Minuten später kam Jonas zu mir.


Stellte sich verlegen neben mich, und griff nach der Packung.


„Brauchen wir jetzt wieder einen neuen Therapeuten?“,


fragte er, bemühte sich heiter zu klingen.


„Nein!“, sagte ich kopfschüttelnd. „Doktor Maiers ist ganz okay, er soll mich einfach nur in Ruhe lassen!“


Wortlos rauchten wir.


Kaum verließ Cathy den Raum, da sprang Jonas auf.


„Ich möchte zu ihr, sie braucht mich!“


„Warte Jonas! Nur ein paar Minuten, lass sie sich erst sammeln und zur Ruhe kommen!“, ermahnte ihn Doktor Maiers.


Schweigend saßen sie auf der Couch, auf der Jonas von Minute zu Minute unruhiger wurde.


„Dann geh jetzt!“, forderte ihn Doktor Maiers auf.


Der Satz war kaum beendet, da huschte Jonas aus der Tür.


Doktor Jefferson blickte ihm verstört nach.


„Eigentlich wäre es meine Aufgabe Cathy zu trösten, aber ich glaube, ich bedeute ihr nichts!“


„Denken sie, das wirklich?“, fragte Doktor Maiers ernst.


„Ich glaube nicht, dass sie mit ihrer Vermutung richtig liegen. Im Gegenteil. Cathy liebt sie! Das Problem ist nur, dass sie ihnen nicht vertraut. Ohne dass es in ihrer Absicht lag, haben sie ihr zu wenig Aufmerksamkeit geschenkt. Dadurch konnte sie dieses Urvertrauen, diese Bindung nicht aufbauen. Das Wissen, dass sie ohne Wenn und Aber hinter ihr stehen. Dazu kommt, dass Cathy ohne Mutter aufgewachsen ist. Wenn man diesen Umstand berücksichtigt, ist es sogar erstaunlich, wie vorzüglich sie sich entwickelt hat. Ein Verdienst, den man wohl Jonas zuschreiben muss. Wenn man ihre Kinder vergleicht, erkennt man, dass Jonas dieses Urvertrauen besitzt. Einfach der Tatsache geschuldet, dass er sie und ihre Frau in seiner frühesten Kindheit als glückliches Paar erleben durfte. Auch wenn er noch klein war und keine bewusste Erinnerung daran besitzt. Cathy hingegen blieb diese Erfahrung verwehrt. Sie wurde von Anfang an von einer Hand zur anderen weitergereicht. Man kann von Glück sprechen, dass Jonas als „Vaterersatz“ in die Presche gesprungen ist. Ich denke Cathy liebt sie. Doch es wird noch einige Zeit in Anspruch nehmen, bis sie ihnen auch vertraut. Haben sie Geduld! Und nun gehen sie zu ihren Kindern! Wir sehen uns in einer Woche wieder!“


Er klopft ihm aufmunternd auf die Schulter.


„Nur Mut! Das wird schon!“, rief er ihm nach, ehe die Türe zuschlug.


Dad kam zu uns auf den Gang. Versuchte krampfhaft gut gelaunt zu wirken. Sofort fühlte ich mich schuldig.


„Du bist nicht besser als er früher!“ dachte ich und spürte diesen Kloß in meinem Hals. „Du weist ihn auch zurück und verletzt ihn damit!“


Zögernd ging ich auf ihn zu, kuschelte mich in seine Arme. Und diesmal, genau in diesem Augenblick, fühlte es sich gut und richtig an.




5. Kapitel


Felix setzte Dad in der Klinik ab, ehe er Jonas und mich nach Hause chauffierte. Amanda ging zum Glück aus.


Befand sich auf einer ausgedehnten Shoppingtour. Da Chris und ich verschlafen hatten, bat ich Maria mir ein Frühstück zu servieren. Jonas setzte sich zu mir und trank eine Tasse Kaffee.


„Du hattest nicht ganz Unrecht Cathy!“, begann er unsere Unterhaltung. „Ich habe festgestellt, dass du mit den Vorbehalten Amanda gegenüber, nicht so falsch liegst, wie ich dachte! Aber ich habe lang darüber nachgedacht.


Niemand ist perfekt, auch Amanda nicht. Ich denke es ist normal, dass es anfangs zu Reibereien kommt. Wir sind, außer Maria, keine Frau im Haus gewohnt. Und vor allem keine wie Amanda, die das Zepter an sich reißen will.


Aber du hast Chris, und auch ich werde irgendwann wieder eine Beziehung führen. Und Dad, nun Dad würde, wenn wir später einmal das Haus verlassen, allein und vereinsamt zurückbleiben! Möchtest du das wirklich?“, fragte er forschend.


„Nein, natürlich nicht!“, dachte ich, und schüttelte den Kopf. „Jonas hat ja Recht, ich darf nicht immer nur an mich denken!“


Und überhaupt. Seit ich mit Chris liiert war, nächtigte ich, zumindest in den Ferien, bestenfalls so oft wie ein Gast im Haus.


Dennoch fiel es mir unglaublich schwer, Amanda als neue Frau an Dads Seite zu akzeptieren. Doch heute wollte ich dieses Thema nicht weiter vertiefen und so lenkte ich ihn geschickt ab.


„Begleitest du die beiden morgen? Fliegst du mit nach Paris um Weihnachtseinkäufe zu erledigen?“, erkundigte ich mich.


„Hm?“, brummte Jonas. „Ich überlege noch! Aber ich denke nicht! Und du?“


„Nein! Ich bin bei Chris, sobald er seinen Dienst beendet hat!“, antwortete ich schnell.


Jonas schmunzelte, verzog sein Gesicht zu einem fetten Grinsen.


„Ja, die Liebe! Und was unternimmst du tagsüber, bis er kommt?“ fragte er interessiert.


Ich fahre mit den Nellmanns zu George.


„George?“, erkundigte er sich erstaunt. „Wer ist George?“


„Das ist eine lange Geschichte. Erzähle ich dir ein anderes Mal. Ich muss mich jetzt wirklich fertig machen. Ich will heute nicht noch einmal zu spät sein!“, antwortete ich schon auf den Weg nach oben.


Keine 10 Minuten später fuhr Familie Nellmann vor. Ich schaffte es tatsächlich, mich umzuziehen, und fertig zu machen. Den Geigenkasten in der Hand, wartete ich unten vorm Tor. Während der Fahrt in die Klinik entstand ein lebhaftes Gespräch und Martha schielte immer wieder interessiert auf die Geige.


Ja, George. Sein Gesundheitszustand verbesserte sich.


Doch als Martha ihm die Geige in die Klinik brachte, wich er ängstlich davor zurück. Nun, wenn ich mich in etwas verbissen hatte, dann hielt ich wie ein Kampfhund daran fest. War felsenfest davon überzeugt, dass er nur einen kleinen Anstoß brauchte.


Mein Besuch bei George war längst überfällig. Verschob sich durch meine lange Krankheit, ein ums andere Mal.


Heute war es endlich soweit. Auch wenn Martha mich einfühlsam auf George vorbereitete, sein Anblick war dann doch bedrückend. Ganz so schlimm hatte ich mir seinen Zustand nicht vorgestellt. Vorsichtig näherte ich mich.


„Hallo George! Schau was ich dir mitgebracht habe!“,


sagte ich, und deutete auf den Geigenkoffer.


Er zuckte ängstlich zurück. Rasch trat ich einige Schritte nach hinten, und deponierte die Geige am Boden. Fühlte instinktiv, dass die Situation ihn überforderte. Dann kniete ich mich nieder, öffnete wie nebenbei den Koffer, und entnahm die Geige.


„Geige!“ sagte ich.


Neugierig tastend kam er näher.


„Geige!“, wiederholte er.


Ich nahm den Bogen, strich sanft über die Saiten. Sein Gesicht veränderte sich, entspannte. Aus dem Gedächtnis spielte ich das Lied, das ich damals auf seinen Notenblättern fand. Ein Beben lief durch seinen Körper. Tränen tropften. Zuerst zaghaft, dann weinte er herzzerreißend.


Ich stoppte mitten im Akkord.


„Nein!“, rief er unter Tränen. „Spielen! Bitte!“


Mit einem Satz stand er plötzlich neben mir, nahm meine Hand und führte den Bogen. Einer Eingebung folgend, drückte ich sie ihm in die Hand.


„George spiel du weiter!“, forderte ich ihn auf.


Sekundenlang starrte er mich zögernd an. Dann legte er sie an und spielte genau bei dem Akkord weiter, bei dem ich endete. Ich war geflasht. Georges Art zu spielen war sensationell. Er war virtuos. Mein Spiel klang dagegen, wie das einer blutigen Anfängerin. Als er das Stück beendete, klatschte ich begeistert.


„Wo ist deine Geige!“, fragte ich interessiert, um nun gemeinsam mit ihm zu spielen.


Seine Augen weiteten sich verschreckt. Zögernd deutete er auf den Schrank. Als ich ihn öffnete, hätte ich beinahe laut gelacht. Beherrschte mich aber, als ich seinen völlig verstörten Gesichtsausdruck entdeckte. Der Geigenkasten lag in der hintersten Ecke des Schranks. War mit dem Stoffgürtel seines Bademantels umschlungen, und fest verzurrt. So als würde er darin ein äußerst gefährliches Tier gefangen halten.


„Darf ich?“, fragte ich nach.


Er nickte und trat hastig mehrere Schritte nach hinten.


Behutsam zog ich den Koffer hervor, und befreite ihn.


Martha und Werner verfolgten die Situation angespannt.


„Böse Geige!“, warnte er mich plötzlich, und sein Gesicht verzog sich weinerlich


„Warum?“, fragte ich erstaunt.


Er senkte traurig den Kopf.


„Vater mag Geige nicht, böse Geige!“


Da begriff ich.


Verirrte, gequälte Seelen verstehen einander,


auch ohne erklärende Worte!


Ich nahm den Geigenkasten legte ihn Nellmann auf den Schoß.


„Bitte öffnen sie den Kasten. Ich weiß nicht welches Thema sie beide wegen der Geige hatten. Doch scheinbar bringt er sie mit einem unangenehmen Zwischenfall in Verbindung! Sie müssen ihm zu verstehen geben, dass die Geige ganz okay ist!“


Wow, nun hörte ich mich an wie unser Seelenklempner.


Nachdenklich betrachtete Nellmann den Geigenkasten.


Es schien als ginge ihm ein Licht auf und tatsächlich erinnerte er sich an ein Streitgespräch, das er mit Martha wegen der Geige führte. Es lag lange zurück und es verblüffte ihn, dass George sich überhaupt daran erinnern konnte. Sie führten es vor knapp 2 Jahren, hier in seinem Krankenzimmer. Er verfluchte damals den Tag, an dem er George die erste Geige schenkte. Gab ihr und Georges Begabung in seiner Verzweiflung die Schuld an seinem Zustand. War durch nichts davon abzubringen, dass es den Unfall nie gegeben hätte, wäre George nicht wegen der bevorstehenden Weihnachtsaufführung spät abends auf der einsamen Landstraße unterwegs gewesen.


Er zögerte, öffnete dann unter Georges wachsamen Blick den Koffer, und entnahm die Geige.


„Geben sie ihm die Geige!“, flüsterte ich.


Doch George floh panikartig unters Bett, kaum dass Nellmann das Instrument entnahm.


So griff ich nach ihr. Begann unbeeindruckt zu spielen.


Augenblicklich verließ er sein Versteck, griff nach meiner Geige und stimmte mit ein.


Es dauerte nicht lange, da öffnete sich leise die Tür.


Überrascht bemerkte ich, dass eine beträchtliche Anzahl der Patienten draußen am Flur unserem Spiel lauschten.


Georges Art zu spielen, kam mir noch nicht unter. Sie war einzigartig. Jeder seiner Töne, berührte eine verborgene Seite tief im Inneren. Verzauberte, und entführte in eine andere Welt.


Wir spielten beinahe eine Stunde ohne abzusetzen. Wann immer ich ein neues Lied anstimmte, fiel er spätestens zwei Akkorde später ein. Er schien alle Melodien im Kopf zu haben. Und das obwohl er beinahe drei Jahre keine Geige mehr in der Hand hielt.


Sein Gesicht war gelöst, beinahe entrückt. Seine Augen leuchteten, strahlten so voller Freude, dass ich es nicht übers Herz brachte aufzuhören. Doch langsam gingen mir die Stücke aus. Ich war weder annähernd so begabt, noch zählte üben unbedingt zu meinen größten Stärken.


Als der letzte Akkord verklang, ernteten wir begeisterten Applaus. Durch nie enden wollende Zurufe wurden wir zu einer Zugabe verdonnert. So stimmte ich als letztes Lied, passend für die Vorweihnachtszeit, „Leise rieselt der Schnee“ an.


Tränen rollten über seine Wangen und mit verklärtem Ausdruck schloss er seine Augen.


„Verdammt!“ dachte ich. „Dieses Lied muss eine ganz besondere Bedeutung für ihn haben!“


Doch tapfer spielte ich es bis zum Ende. Bedankte mich für den Applaus und zog dann entschlossen die Türe zu.


„Warum bist auf einmal so traurig George?“, fragte ich mitfühlend.


„Weihnachten!“, sagte er und senkte betrübt den Kopf, „George nach Hause!“


„Ja sicher doch! Oder?“, fragte ich, fest entschlossen nun für George zu kämpfen.


Unsicher sah mich Herr Nellmann an, rang sichtlich nach Worten.


„Doktor Mader war sich nicht sicher, ob das so eine gute Idee wäre. Er will noch darüber nachdenken ob George dieses Jahr über Weihnachten nach Hause darf!“


„Papperlapapp“, empörte ich mich aufgebracht. „„George ist ja schließlich kein Gefangener! Und Weihnachten, nein wirklich dieses Fest verbringt man doch mit seiner Familie! Sagen sie diesem Arzt einfach: „Er kann sie mal! Nein wirklich, das ist doch reiner Blödsinn! George muss Weihnachten unbedingt zu Hause feiern!““

OEBPS/Images/cover.jpg
Emelie Whitebrooks






